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Jetzt wehren sich die Befürworter 

«Darüber steht 
imLehrplan 
}(ein Wort!» 
Vor einer Woche erschien an dieser Stelle ein Interview 
mit zwei Initianten der Volksinitiative «J a zu einer guten 
Bildung- Nein zum Lehrplan 21», die am 2.juni einge­
reicht wird. Di e Aussagen haben bei Bildungsverant­
wortlichen zu teilweise heftigen Reaktionen geführt. 
Vier von ihnen verteidigen nun Lehrplan 21. Bildungsdirektor an der Schulfront: l m Schulhaus Stapfer in Brugg arbeitet ei ne Klasse 

VON HANS FAHRLÃNDER 

ie beiden Initianten, 
Heilpãdagogin ElfY 
Roca und Bezirks­
lehrer Harald Ron­
ge, kritisierten am 
Lehrplan 21 unter 
anderem, er frone 

dem Konstruktivismus: Die Schüler 
müssten ihre Lernprozesse selbststãn­
dig steuern, der Lehrer sei nicht mehr 
Wissensvermittler, sondern <<Prozess­
berater», das überfordere vorab 
schwãchere Kinder, diese brauchten 
Vorbilder und Anleitung. Aus dem 
gleichen Grund wandten sie sich ge­
gen <<offene>> Unterrichtsformen und 
gegen die Fokussierung des Lehrplans 
auf <<Kompetenzen». Lernziele finde 
man keine mehr. Man merke heute 
schon, wie es den Kindern an Grund­
fertigkeiten fehle, der Lehrplan 21 
verstãrke diese Entwicldung. 

Geràhrliche Schwarzmalerei 
Thomas Leitch ist Sekundarlehrer 

und Prãsident der grossrãtlichen Bil­
dungskommission. <<lch halte die 
Schwarzmalerei der Initianten und 
ihr Festhalten am herkommlichen 
Unterricht für gefãhrlich. Diese Sicht 
lãsst keinen Raum für die Vielfalt des 
Lernens. Man muss doch offenblei­
ben für unterschiedlichste Bedürfnis­
se von Kindern undjugendlichen.» 

Es mache pãdagogisch keinen Sinn, 
eine bestimmte Lerntheorie zu ver­
teufeln: <<Keine Lehrperson orientiert 
sich rein an der Theorie des Kon­
struktivismus. Die Art und Weise, wie 
junge Menschen Informationen auf­
nehmen, verarbeiten, verstehen und 
erinnern, verlangt eine grosse Vielfalt 
von Ansãtzen.» Kiar sei indes, dass 
das <<Einpauken» von Information al­
lein niemals zum Ziel führe. <<Es 
braucht Auseinadersetzung mit dem 
Lerninhalt und Fãhigkeiten für das 

Losen von Problemen.» Võllig ver­
fehlt findet Thomas Leitch die 
<<Frontstellung» zwischen Wissens­
vermittlung und Kompetenz: <<Wis­
sen ist die Basis von Kompetenz. Man 
kann nicht kompetent sein, wenn 
man sich in der Sache nicht aus­
kennt. Der Lehrplan 21 weist deshalb 
aus, welches Wissen die Schule ver­
mitteln soll, bleibt aber dort nicht 
stehen. Die Schülerinnen und Schü­
ler sollen das Wissen auch altersge­
mãss anwenden konnen. Mathematik 
zum Beispiel kann nicht nur durch 
Vorzeigen und Belehren gelernt wer­
den. Auswendig gelernte Rezepte 
sind kurzfristig hilfreich, werden 
aber schnell wieder vergessen.» 

Hattie falsch verstanden 
Thomas Birri war bis 2014 Gesamt­

schulleiter in Obersiggenthal, heute 
ist er Dozent für berufspral<tische Stu­
dien an der Pãdagogischen Hochschu­
le. <<]a, Wissen ist enorm wichtig -

Thomas Leitch Thomas Birri 

auch das Wissen, um was es im Lehr­
plan 21 tatsãchlich geht», sagt er. <<Der 
Konstruktivismus war nie eine Ideolo­
gie, sondern eine im Ursprung auf 
Kant zurückgehende Erkenntnistheo­
rie. Si e besagt, dass jeder Mensch sein 
Bild von <Welt>, sein Wissen selber 
aufbauen muss. Diese Vorstellung ist 
dank der Hirnforschung heute eine 
neurophysiologische Tatsache.» 

Thomas Birri ãrgert es auch, dass 
sich die Initianten bei ihrem Lob 

Tobias Erne 

des Frontalunterrichts auf John 
Hattie, den aktuell populãrsten Bil­
dungsforscher berufen. Gemãss 
Hattie setze di e gute Lehrperson j e­
d em Kind angemessene Ziele. Und 
Birri zitiert Hattie: <<Das Ziel ist es, 
den Lernenden die Fãhigkeit zu 
vermitteln, sich selbst zu unterrich­
ten, ihr Lernen selbst zu regulie­
ren.» Birri schliesst daraus: <<]a, 
john Hattie misst der Lehrperson 
grosse Bedeutung zu, meint aber 

DER ZUSTANDIGE SEKTIONSLEITER IM BILDUNGSDEPARTEMENT ZUM LEHRPLAN 21: 

«Wissen und Konnen behalten ihre zentrale Bedeutung» 

V ictor Brun ist Leiter der Sek­
tion <<Organisation» im Bil­
dungsdepartement BKS und 

in der Verwaltung zustãndig für den 
Lehrplan 21. Hier sein Statement zur 
geãusserten Kritik: 
<<Der Lehrplan 21 hãlt am Bewãhrten 
fest und nimmt dort, wo es der ge­
sellschaftliche Wandel notwendig 
macht, Neues auf. Zum Bewãhrten 
gehort, dass die Kinder wie bisher 
lesen, schreiben und rechnen !er­
nen. Sie kennen Flüsse, Pflanzen 
und Tiere. Geschichtliche Ereignisse 
sind ihnen ebenso gelãufig wie phy­
sikalische oder chemische Gesetze. 
Sie werden sich auch weiterhin 
handwerkliches Konnen aneignen, 
wie Kochen, Hãkeln, Sãgen. Wissen 

und Konnen behalten ihre zentrale 
Bedeutung. Weiterhin werden Lehr­
personen vor ihren Klassen stehen 
und nach ihren bevorzugten Metho­
den unterrichten. Ob dies nun mehr 
in frontalem Klassenunterricht, in 
Gruppenarbeit oder in Planarbeit ge­
schieht, bestimmt nicht der Lehr­
plan, sondern die Lehrperson. 
Würden Si e heute zu einem Zahn­
arzt gehen, der technisch auf dem 
Stand vor fünfzehnjahren ist? Moch­
ten Sie mit denselben Methoden be­
handelt werden, wie sie vor 20 Jah­
ren üblich waren, n ur weil es damals 
auch half? Unsere Lebenswelt verãn­
dert sich dynamisch. Der Lehrplan 
21 nimmt diesen Wandel auf. Er hat 
unter anderem auch zum Ziel, Kin-

der zu befãhigen, sich Wissen selber 
anzueignen, für Probleme neue 16-
sungsansãtze zu suchen und mit an­
deren zusammenzuarbeiten. Im 
neuen Lehrplan sind deshalb auch 
Akzente auf Themen un d Fãcher ge­
setzt, die es bisher in dieser Form 
nichtgab. 
Der Lehrplan 21 enthãlt vieles, was 
wir aus den heutigen Lehrplãnen 
schon kennen. Er trãgtjedoch den 
erfolgten Verãnderungen und Erfor­
dernissen von heute Rechnung. Er 
kann dazu beitragen, die Kinder von 
heute erfolgreich vorzubereiten für 
die Welt von morgen. Noch wichti­
ger als der Lehrplan sind dabeije­
doch motivierte und kompetente 
Lehrpersonen.>> 

damit nicht den traditionellen 
Frontalunterricht, im Gegenteil, er 
verwahrt sich explizit davor. Bevor 
die Initianten Hattie zitieren, soll­
ten sie ihn lesen, weil Wissen wich­
tig ist, wie si e selber sagen ... » 

Ein Lehrplan-Macher kontert 
Tobias Erne aus Baden ist Deutsch­

lehrer an der Bezirksschule Mohlin. 
Er hat sich bei der Erarbeitung des 
Lehrplans 21 im Fachbereich <<Spra­
che/Muttersprache Deutsch» enga­
giert. Auch er ãrgert sich, dass die In­
itianten vorab mit (angeblich verfehl­
ten) Unterrichtsmethoden argumen­
tieren: <<Der Lehrplan 21 sagt nichts 
aus über Unterrichtsmethoden!» 

Die Lehrpersonen hãtten weiterhin 
die Freiheit, ihren bevorzugten Un­
terricht zu praktizieren. <<Ein Lehr­
plan formuliert Anforderungen, wel­
che die Gesellschaft an die Schule 
stellt - beziehungsweise die Aufga­
ben, welche die Schule in Bezug auf 
die Kinder zu erfüllen hat. Es scheint 
auf der ganzen Welt Einigkeit dar­
über zu bestehen, dass man diese 
Anforderung am besten mit Kompe­
tenzen formuliert, also damit, dass 
man der Schule sagt, was die Kinder 
am Ende ihrer Schulzeit konnen 
müssen. Dieses Konzept ist doch 
sinnvoller, als der Schule festzu­
schreiben, in welchem Jahr sie was 
durchnehmen muss. 

Tobias Erne findet es bemühend, 
was die Initianten dem künftigen 
Lehrplan alles ankreiden, zum Bei­
spiel heutige Lehrmittel, heutige 
Trends an den Hochschulen oder das 
heutige Bildungsniveau, das angeb­
lich gesunken sei. Es gebe keine Un­
tersuchung, welche dieses Klagelied 
stütze, aber mehrere Studien, wel­
che das Gegenteil belegten. <Niel 
eher trifft der Befund zu, dass heuti­
ge Schüler viel mehr wissen und kon­
nen müssen als frühen>, so Erne. 



mit dem Mobilab; Regierungsrat Alex Hürzeler schaut nicht n ur zu, sondern experimentiert mit. MICHAEL HUNZIKER 

«Alex Hürzeler muss 
sich warm anziehen» 
Di e SVP fordert von ihrem Regierungsrat Linientreue 

VON URS MOS ER 

Die Lehrplan-Initiative bringt Bil­
dungsdirektor Alex Hürzeler in die 
Zwickmühle. An vorderster Front 
kampft die SVP gegen die Einführung 
des neuen Lehrplans 21. Und sie hat 
die klare Erwartungshaltung, dass 
ihr Vertreter im Regierungsrat dabei 
auch mitzieht. Man kann von ihm 
natürlich keine Erfolgsgarantie ver­
langen, dass er sich im Gremium 
durchsetzt. Hingegen verlangt man 
von Alex Hürzeler als dossierverant­
wortlichem Bildungsdirektor sehr 
wohl, dass er die Parteilinie vertritt 
und dafür kãmpft, dass der neue 
Lehrplan nicht eingeführt wird. 

Dazu müsste Hürzeler allerdings ei­
nen Salto rückwãrts machen. Als die 
SVP Schweiz Anfang jahr ihr Partei­
programm verabschiedete, beantrag­
ten die sieben Deutschschweizer 
SVP-Bildungsdirektoren nicht bloss 
(erfolglos), die al<tive Bekãmpfung 
des Lehrplans aus dem Programm zu 
streichen. In einem von Alex Hürze­
ler mit unterzeichneten Brief an die 
Parteileitung, welcher der az vor­
liegt, warben sie schon fast begeis­
tert für das Projekt. 

Nicht zuletzt dank den Forderun­
gen der SVP hãtten zahlreiche Ver­
besserungen am Lehrplan für ein 
<<stringenteres» Ergebnis gesorgt. 
Auch die Interventionen der SVP-Bil­
dungsdirektoren seien <<ZU einem 

grossen Teil berücksichtigt>> worden 
und hãtten zu einer Vorlage geführt, 
die <dnsbesondere die Forderungen 
der SVP aufgenommen hat und nicht 
jene der Bildungsreformen>. 

Der Aargauer Bildungsdirektor galt 
bis dato zwar zumindest nicht als 
Lehrplan-Euphoriker. In der Erzie­
hungsdirektorenkonferenz enthielt 
sich Alex Hürzeler im November 
2014 der Stimme, weil er gern noch 
mehr Zeit für weitere Anpassungen 
gehabt hatte. Im Schreiben der SVP­
Erziehungsdirektoren vom januar 
2015 ist aber nicht mehr viel von kri­
tischer Distanz zu spüren. Hürzeler 
und seine Kollegen gingen vielmehr 
aufDistanz zu ihrer Partei: <<Eine Tor­
pedierung auf nationaler oder kanto­
naler Ebene kõnnte uns in die 
schwierige Situation bringen, dass 
wir uns gegen die SVP positionie­
ren.>> Das sei <<auch im Hinblick auf 
unsere Al<zeptanz als Exekutivmit­
glied wenig fórderlich>>. Darum for­
derten sie von der Partei <<einen ent­
sprechenden Support>> oder <<min­
destens keine Gegenreaktionen>> ein. 

Ohne Rücksicht aufVerluste 
Daraus wird zumindest für Alex 

Hürzeler im Aargau nichts. Die SVP 
ist im erweiterten Initiativkomitee ge­
gen den Lehrplan mit Nationalrãtin 
Sylvia Flückiger und fünf Grossraten 
prominent vertreten. Der Anspruch 
ist kiar: <<Das Parteiprogramm wurde 

bestãtigt, das müssen die Bildungs­
direktoren jetzt vertreten, ich erwar­
te von Regierungsrat Alex Hürzeler, 
dass er sich gegen die Einführung 
des Lehrplans einsetzt>>, sagt Gross­
rat und Parteisekretar Pascal Furer. 
Und wenn die Regierung ihm nicht 
folgt, kann keine Rede davon sein, 
dass man mit Rücksicht auf die expo­
nierte Position des eigenen Regie­
rungsrats Zurückhaltung im Wider­
stand gegen den Lehrplan üben wür­
de. <<Das haben wir bei der Umstel­
lung auf 6/3 einmal getan, ich bereue 
das zutiefst>>, so Furer. 

Den Takt gibt einmal mehr Fral<ti­
onschef Andreas Glarner vor. Die 
Auseinandersetzung um den Lehr­
plan habe <<Kleeblatt-Dimensiom>. 
Man erinnert sich: Glarner war trei­
bende Kraft der brutalen Kampagne 
gegen das Bildungs-Kleeblatt, die 
2009 massgebend zur Abwahl des 
damaligen Bildungsdirektors Rainer 
Huber (CVP) beitrug. Er macht keine 
Anstalten, mit einem Regierungsrat 
aus den eigenen Reihen pfleglicher 
umzugehen. Er gehe davon aus, dass 
der jetzige Bildungsdirektor beim 
Lehrplan Rücksicht auf seine Basis 
nehme, meint er. Und Glarner kün­
digt für einen Abstimmungskampf 
schon heute an: <<Alex Hürzeler muss 
sich gut überlegen, auf welcher Seite 
er steht. Steht er auf der falschen/ 
muss er sich warm anziehen.>> 
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Grossmutter hãlt 
Enl<elin verstecl<t 
Kindesentführung Martina Hess aus Bremgarten flüchtet mit 
9-Jahriger, damit di ese nicht nach Mexiko zurückgeschafft wird 

VON MARIO FUCHS 

<<Ich habe sie nicht entführt, sie wollte 
sich mit mir zusammen in Sicherheit 
bringen.>> Das sagt Martina Hess in der 
<<Rundschau>> von SRF. Die Bremgarte­
rin ist zurzeit auf der Flucht vor der Po­
lizei. Mit ihrer Enkelin Anna (Name ge­
andert) versteckt sie sich an einem un­
bekannten Ort. Der Grund: Das Bun­
desgericht hat entschieden, dass Anna 
zurück nach Mexiko muss - zu ihrer 
Mutter, die dort lebt und das Sorge­
recht hat. Nicole Payllier, Sprecherin 
der Aargauer Gerichte, bestãtigt gegen­
über der az: Beni Hess, der Vater von 
Anna, habe <<Seine 9-jãhrige Tochter 
nach einem Ferienaufenthalt in der 
Schweiz nicht mehr zurück zu ihrer 
Mutter nach Mexiko gebracht, wo sie 
seit ihrer Geburt lebte>>. 

Beni Hess wehrt sich seit Wochen ge­
gen die Rückführung. Zuerst sieht es 
danach aus, als dürfe Anna in der 
Schweiz bei ihrem Vater bleiben: Am 
19. Februar hõrt das Aargauer Oberge­
richt die beiden Parteien und auch das 
Kind an. Dabei sagt Anna deutlich, sie 
habe Angst und wolle nicht nach Mexi­
ko zurück. Das Rückführungsgesuch 
der Mutter wird vom Gericht in Aarau 
prompt abgewiesen. Anders in Lau­
sanne: Die Mutter reicht beim Bundes­
gericht Beschwerde ein - und dieses 
gibt ihr recht. Laut dem Urteil vom 30. 
April drohen dem Kind insgesamt <<kei­
ne schwerwiegenden Gefahren>> in Me­
xilm. Für eine Betreuung durch die 
Mutter, eine <<adãquate Unterbringung>> 
und <<landesentsprechende schulische 
Mõglichkeitem> sei gesorgt. 

Das Aargauer Obergericht muss auf 
Geheiss aus Lausanne die Modalitãten 
für die Vollstreckung definieren. Es be­
stimmte !aut Nicole Payllier, <<dass das 
Mãdchen in Begleitung seiner Mutter 
nach Mexiko zurückfliegt>>. Das Depar­
tement Volkswirtschaft und Inneres als 
kantonale Vollzugsbehõrde sei beauf­
tragt worden, die Rückreise zu organi­
sieren und durchzuführen. 

Das Kind ist suizidgerãhrdet 
Doch so weit kommt es nicht: Anna 

geht es immer schlechter, seit sie weiss, 
dass sie die Schweiz verlassen muss. Sie 
bekommt Panik und droht, aus dem 
Fenster zu springen, wenn die Polizei 
kommt. Laut <<Rundschau>> bescheinigt 
ihr ein Arzt: Sie sei <<almt suizidal>>, <<aus-

Feldschiessen 

serst verãngstigt>> und <<nicht reisefà­
hig>>. Recherchen der az zeigen: Beni 
Hess bringt seine Tochter ins Kantons­
spital Baden. Am Montag vor einer Wo­
che wird sie dort von ihrer Grossmutter 
abgeholt - aber nicht nach Hause ge­
bracht. Fiona Strebel, Sprecherin der 
Aargauer Staatsanwaltschaft, bestãtigt: 
Sei t Anfang letzter Woche werde polizei­
lich nach den beiden gesucht. Und wei­
ter: <<Gegen die Grossmutter lãuft von 
Amtes wegen ein Strafverfahren wegen 
Freiheitsberaubung und Entführung.>> 
Beni Hess wurde am Dienstagnachmit­
tag festgenommen und befragt. Auch 
gegen ihn wurde ein Strafverfahren er­
õffnet. Ob er eine Rolle bei der Entfüh­
rung spielt, sei Gegenstand laufender 
Ermittlungen, so Strebel. Im Raum ste­
he unter anderem versuchte Nõtigung. 

Bekennerbrief der Grossmutter 
Grossmutter Martina Hess - nach 

eigenen Angaben ehemalige Lehrerin, 
Inspektorin, Schulleiterin, Gemeinde­
rãtin, und Hauptmann der Schweizer 
Armee betont in einem Bekenner­
schreiben, das der az vorliegt, sie habe 
<<Schweren Herzens einen Akt zivilen 
Ungehorsams>> begangen. Sie werde 
<<nicht zulassem>, dass ihre Enkelin, 
<<seit einem Jahr hier schulisch und so­
zial perfekt integriert, auf Befehl des 
Bundesgerichts gegen ihren Willen an 
ein Land ausgeliefert wird, in dem in 
den letzten fünf Jahren 150 000 Men­
schen getõtet wurden, 200 davon in 
den letzten Monaten in der Stadt, in 
der sie gezwungen ware, zu lebem>. 

Beni Hess war gestern nicht erreich­
bar- er befand sich in Polizeigewahr­
sam. Ein langjãhriger Freund beteuert: 
<<Wir haben nichts gewusst von den Plã­
nen der Grossmutter.>> Er und Beni 
Hess vertrauten ihr. Der Freund be­
zeichnet die Praxis des Bundesgerichts 
als <<sehr fragwiirdig>>. Diese stützt sich 
auf das Haager Übereinkommen über 
internationale Kindsentführung und ist 
!aut Experten wenig kinderfreundlich. 
Der Freund sagt: <<Wir hoffen jetzt auf 
Unterstützung aus der Politik.>> 

Beimjustizdepartement für die Rück­
führung zustãndig ist Andreas Bamert­
Rizzo. Er sagt, primares Ziel sei derzeit, 
dass das Kind aufgefunden und über­
bracht werde. <<Die polizeilichen Er­
mittlungen dazu sind am Laufen. Wir 
als Vollzugsbehõrde kõnnen im Mo­
ment nichts weiter machen.>> 

Militãrdirektorin Susanne Hochuli und FeldchefWerner Stauffer. 3/G/WR 

Hochuli und Schützen versõhnt 
Zwischen Susanne Hochuli und den 
Schützen herrscht wieder Frieden: Am 
diesjãhrigen Kick-off zum Feldschiessen 
war die Militãrdirektorin offiziell auf der 
Rednerliste aufgeführt. Nach dem letzt­
jãhrigen Rãnkespiel hatten sich der Aar­
gauer Feldchef Werner Stauffer und 
Hochuli geherzt, schreibt der Aargauer 
Schiesssportverband (AGSV). 

2014 kam es beinahe zum Eldat: Die 
Gripen-Kritikerin Hochuli war in Boswil 
am Auftakt zum grõssten Schützenfest 
der Welt eingeladen, auf der Rednerliste 
fehlte sie aber. Die Schützen wollten ihr 
offenbar einen Maulkorb verpassen. 
Victor Hüsser, Prãsident des AGSV, sagte 

damals: <<Ich bin sicher, dass kritische 
Ãusserungen von Frau Hochuli zum Gri­
pen zu negativen Reaktionen geführt 
hãtten - davor wollten wir sie schüt­
zen.>> Kreiskommandant Rolf Stãuble 
sprach aber ein Machtwort und Hochuli 
durfte die Grussbotschaft des Regie­
rungsrates doch noch überbringen. 

In diesem Jahr kam es zum Happy 
End in Endingen: <<Der AGSV hat mit der 
Militãrdirektorin Frieden geschlossen>>, 
teilt der Verband mit. Hochuli habe die 
Sympathie mit einem überraschenden 
Geschenk erwidert: Sie lud fünf der bes­
ten jungschützen zu einem Truppen­
besuch mit Helikopterflug ein. (SSUl 
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LEITARTIKEL zur Initiative «Millionen-Erbschaften besteuern für unsere AHV» 

as Niveau der Diskussion um eine 
, eidgenõssische Erbschaftssteuer ist 
bescheiden. Auf der linken Seite wird 
ausgeblendet, dass einja am 14. ]uni 

vorab grosse Familienunternehmen in betrãcht­
liche, j a existenzielle Schwierigkeiten bringen 
kann. Am liebsten würden die Befürworter 
kein Wort über Familienunternehmen und KMU 
verlieren und nur über die angeblich immer 
grõsser werdende Ungleichheit debattieren. 
Dass der Mittelstand in der Schweiz in den ver­
gangenen 20 Jahren ebenfalls reicher geworden 
ist und - wie ein Bericht des Bundesrats letzte 
Woche gezeigt hat auch nicht geschrumpft ist, 
blendet man aus. Es passt nicht in die Erzãhlung 
von d en bõsen Reichen, die das Volk ausbeuten. 

aber vom Geldsegen. Das ist ldassische linke 
Umverteilungspolitik. Man darf die Gegner der 
Erbschaftssteuer beruhigen: In der bürgerlichen 
Schweiz sind solche Ideen nicht mehrheitsfâhig. 
Einja am 14.Juni wãre eine politische Sensation. 

/ Stórenfriede sind am 
Werk: Das ist gut so 

er einheitliche Lehrplan 21 für -~ 
die Volksschule der ganzen E; 
'Deutschschweiz ist hõchst um- ~ 
stritten. Hauptsãchlich aus Spar- Ç 

gründen hat der Aargauer Regierungsrat ~ 
beschlossen, ihn frühestens auf das Schul- """ 
jahr 2020/21 einzuführen. Für eine inhalt- 1 
liche Auseinandersetzung hãtte man sich 1 
damit vorerst einmal Luft verschafft, (_ 
2020 ist doch noch ein gu tes Stück weg. J 
Eine Volksinitiative, mit der die Einführung -
des Lehrplans - egal wann - verhindert ~ 
werden soll, stõrt den Frieden. Sie wird ~ 
am 2. ]uni eingereicht, n un gilt es Farbe zu , 

o::--------- U) 
~ 
o 

von Urs Moser J:\ Gerade umgekehrt verhãlt es sich im rechten 
Lager: Da wird nach Abzocker-, Mindestlohn­
und 1:12-Initiative einmal mehr mit dem Zusam­
menbruch d er Wirtschaft gedroht, sollte sich 
das Volk erdreisten, einja in die Urne zu legen. 
Dabei haben die meisten ldeinen Betriebe wenig 
zu befúrchten. Dass das bürgerlich dominierte 
Parlament in Bern jemals ein Ausführungsgesetz 
besch!iessen wird, das einen Grossteil der 
Schweizer KMU in ernsthafte Bedrãngnis brin­
gen sollte, kann getrost ausgeschlossen werden. 

Stefan Schmid 
«Familienunter­
nehmen sind 

Vor allem aber wãre es ein Irrtum: Die Initiative 
hat mehrere Konstruktionsfehler. Erstens 
schlãgt si e eine Steuer auf Geldern vor, di e be­
reits mehrfach versteuert worden sind. Als eines 
der wenigen Lãnder kennt die Schweiz eine 
Vermõgenssteuer. Reiche werden auf diese 
Weise bereits zusãtzlich zur Kasse gebeten. Sie 
sorgen für d en Grossteil des Steueraufkommens 
bei Bund, Kantonen und Gemeinden. Zweitens 
wirkt die Initiative rückwirkend. Schenkungen 
über 20 000 Franken müssten nachtrãglich 
versteuert werden. Aus rechtsstaatlicher Sicht 
ist das problematisch. Rückwirkungsldauseln 
sin d verpõnt. Si e verstossen gegen Treu un d 
Glauben, gefãhrden die Rechtssicherheit und 
erschüttern das Vertrauen der Bürger in den 
Staat. Drittens greift di e Initiative relativ brutal 
in ein Steuersystem ein, das historisch gewach­
sen ist. Erben werden kantonal unterschiedlich 
besteuert. In der Romandie etwa sin d di e Steuer­
sãtze für entferntere Verwandte deutlich hõher 
als von der Initiative vorgesehen. Weil auch die 
Vermõgenssteuern kan to na! geregelt sin d, 
beeintrãchtigt eine nationale Erbschaftssteuer 
die kantonale Steuersystematik direkt. 

Im Aargau stimmt das Volk über d en 
neuen Lehrplan ab. Der zustãndige 
Regierungsrat steht unter Druck. 

bekennen. Das ist besonders für Bildungs­
direktor Alex Hürzeler heikel. Man ist sich 
nicht so sicher, ob und wie überzeugt er 
hinter d em Reformwerk steht. Sein e Partei, 
die SVP, bekãmpft die Umsetzung aufBie­
gen und Brechen. Sie fordert von ihrem 
Regierungsrat, dass er Linientreue zeigt 
und dem Lehrplan offen abschwõrt. Eine 
schwierige Situation, es kõnnte sogar die 
politische Existenz auf dem Spiel stehen. 

3 Milliarden Einnahmen 
Bleiben wir also nüchtern: Was will die Initiati­
ve? Erbschaften über 2 Millionen Franken sollen 
künftig mit 20 Prozent besteuert werden. Aus­
genommen ist wie bisher der überlebende Ehe­
partner. Neu würden hingegen die Kinder des 
Verstorbenen d er Besteuerung unterliegen. 
Ausnahmen sin d vorgesehen für KMU un d Land­
wirtschaftsbetriebe. Die Initianten sprechen 
neuerdings von einem Freibetrag von 50 Millio­
nen Franken und einem reduzierten Steuersatz 
von 5 Prozent. Die Details müssten vom Parla­
ment beschlossen werden. Der Bundesrat 
schãtzt die Einnahmen auflmapp 3 Milliarden 
Franken. Zwei Drittel davon fliessen in die AHV, 
ein Drittel an die Kantone, die im Gegenzug ihre 
Erbschaftssteuern abschaffen müssten. !m Kern 
geht es also um Umverteilung. Aus Sicht der 
Initianten sind die Reichen zu reich. Und si e 
bezahlen zu wenig an den Staat. Darum soll für 
die obersten zwei Prozent der Schweizer Bevõl­
kerung die Steuerlast erhõht werden. Alle ande­
ren kommen ungeschoren davon, profitieren 

das sympathische 
Gesicht der 
Schweizer Wirt­
schaft.» 

«Die Geburt eines neuen 
Mediums ist immer aufregend» 
Virtual Reality ist, wenn Si e i m Wohnzimmer das Gefühl haben, a m 
Strand zu sitzen. Ei ne echt wirkende lllusion mit grossem Potenzial 

Stellen Sie sich vor, Sie setzen sich eine 
Brille auf, un d di e Welt um si e herum 
verschwindet. Stattdessen 

das Videogame führt eine historische 
Linie zur Vrrtual Reality. Dabei werden 

die vermittelten Fiktio­
nen aufgrund der tech­
nologischen Fortschrit­
te immer realistischer. 

finden Sie sich am Meer 
wieder: In der Ferne 
taucht die Sonne ins 
Waser, vor Ihnen wirbeln 
Wellen den San d auf. Dre­
hen Sie den Kopf, sehen 
Sie eine steile Felswand. 
Einen Rahmen, der das 
Bild wie beim Fernsehen 
begrenzt, gibt es nicht. Sie 
haben das Gefühl, tatsãch­
lich am Strand zu sitzen. 

Raffael Schuppisser 
Ressortleiter Leben & Wissen 

Das heisst nicht, dass 
eines der erwãhnten 
Medien qualitativ bes­
ser wãre als das an­
dere. Der Film hat die 
Literatur nicht über­
flüssig gemacht un d di e 
Virtual Reality wieder­
um wird den Film 

Natürlich ist dieser Sandstrand nicht 
real. Es ist eine virtuelle Nachbildung, 
eine Virtual Reality. Sie kõnnen ein­
zelne Pixel erkennen, merken, dass 
Sie getãuscht werden. Und dennoch 
fühlt sich die Illusion verblüffend echt 
an. Vermutlich werden Sie fasziniert 
sein, vielleicht auch etwas verãngstigt 
- so zumindest haben bisher alle re­
agiert, denen ich eine Virtual Reality 
Brille aufgesetzt habe. 

So ãlmlich dürften auchjene Men­
schen reagiert haben, als sie Ende des 
19. Jahrhunderts zum ersten Mal 
Bewegtbilder gesehen haben. Die 
Geburtsstunde eines neuen Mediums 
ist immer aufregend. Doch so einzig­
artig dieses auch ist, es hat immer auch 
seine Vorfahren. Von der Literatur 
und dem Theater über den Film un d 

nicht obsolet machen. Dennjedes 
Medium hat seine eigenen Stãrken 
und damit eine (ãsthetische) Daseins­
berechtigung. Auch wenn ein neues 
Medium von Kulturlcritikern anfangs 
immer verpõnt wird. Zumindest war 
das bisher stets der Fali - angefangen 
bei Platons Schriftlcritik. 

Umso lõblicher ist es, dass in der 
Schweiz nicht nur Künstler mit dem 
neuen Medium Virtual Reality experi­
mentieren und es dabei zu internatio­
nalem Ansehen bringen. Sondern dass 
di ese auch von der nationalen Kultur­
stiftung Pro Helvetia unterstützt werden 
- wenn auch mit bescheidenen Mitteln. 
Grõssere Projekte und auch technisch 
bessere Brillen werden folgen. Der Weg 
in die virtuelle Realitãt ist vorgespurt. 
Es wird aufregend, ihn zu gehen. 

jeder kann aufsteigen 
Am wichtigsten aber ist: Familienunternehmen 
sind im Unterschied zu den Multis das sympa­
thische Gesicht unserer Wirtschaft. Ihre Patrons 
stehen für soziale Verantwortung und gesell­
schaftliches Engagement, für Innovation und 
Investition in der Schweiz. Un d für viele gu t 
bezahlte Arbeitsplãtze, die wiederum Steuer­
ertrãge für di e õffentliche Han d generieren. 

Man wünscht Alex Hürzeler di e Zerreiss­
probe nicht. Dennoch ist es auch aus neu­
traler Warte zu begrüssen, dass die SVP 
Druck aufsetzt. Generell, aber au eh mit 
Blick auf d en Reform- un d Spardruck im 
besonders sensiblen Bildungswesen ist 
von der Regierung nicht nur Führungsver­
antwortung, sondern echter, starker Füh­
rungswille verlangt. Die Offentlichkeit 
muss sicher sein kõnnen, dass Projekte 
nicht aus reinen Parteünteressen gebremst 
oder mehr von der Verwaltung getrieben 
als aus echter Überzeugung - forciert wer­
den. Der Lehrplan ist ein Beispiel, wo da 
noch leise Zweifel bestehen. 

Ihr Erbe ist keine Sünde. 

Die Vermõgen sind tatsãchlich ungleich vertei!t. 
Bloss: Das war schon immer so. Es besteht kein 
Grund zur besonderen Besorgnis. Noch nie ging 
es dem Mittelstand so gut wie heute. Das Land 
hat fast Vollbeschãftigung. Jeder, d er gesund ist, 
kann aufsteigen- Leistung lohnt sich. Eine neue 
Reichtumssteuer ist daher unnõtig. 

ma stefan.schmid@azmedien.ch ma urs.moser@azmedien.ch 

Aufs 3-D-Kino 
folgt die Virtual­
Reality-Brille: 
Brechen auch 
Sienunin 
dievirtuelle 
Realitãt auf? 
Di e Kinoleinwand direkt vor d em 
Kopf: Spezialbrillen mit Display 
lassen Filme und Games zu 
einem 360-Grad-Erlebnis werden. 
Virtual Reality (VR) nennt sich 
di ese Technologie. Facebook 
glaubt an den Erlolg von VR und 
hat vor ei ne m Jahr für 2,3 Milliar­
den Dollar das auf die Entwick­
lung von VR-Brillen spezialisierte 
Start-up Oculus gekauft. 
In einem eigenen Produktions­
studio sollen n un Filme für die 
Brille produziert werden. Di ese 
Woche haben am Filmfestival in 
Cannes Schweizer Animations­
Designer erste Projekte für 
VR-Brillen vorgestellt. 

Was ist lhre Meinung? 
Diskutieren Sie online mit. 

Pro und Kontra 

(/ 

«Das Brillenkino kommt, aber 
brauchen tun wir es nicht» 
Virtual Reality ist: Nu r ei n kleiner Schritt weiter auf ei n em lan g en Weg 
d er Fiktionalisierung- oder dan n ei n Sprung in heillose Verwirrung 

Das Dumme an der Technik ist, dass wir 
ohne sie nicht überleben kõnnten. Wir 
sind - als zoologisches 

Und da wãren wir wieder. Wo hõrt in 
der Alltagsrede der Spass auf? In der 

Realitãt. Da kommt man 
«Mãngelwesen>> - auf si e 
angewiesen. Das Gute an 
d er Technik ist, dass si e 
uns das Leben auch ange­
nehmer macht. Deshalb 
ist die Frage, die sich 
jedes Mal erhebt, wenn 
etwas Neues aufkommt: 
«Brauchen wir das wirk­
lich?>> sinnlos. Natürlich 
«brauchem> wir es- un d 
wir brauchen es nicht. 
Und überhauptgilt: Auch 

Christoph Bopp 
Autor 

an, da stõsst man dagegen, 
da erfãhrt man Widerstand. 
<<Wirklichkeit>> ist dann, 
wenn etwas «wirkt>>. Reali­
tãt mag auch die Ding­
Umwelt, in der sich das 
Inclividuum aufhãlt, meinen. 
Aber auch mehr. Realitãt 
ist ein Korrektiv, etwas, an 
dem wir abprallen, von 
dem wir in eine andere 
Richtung geleitet werden. 

wenn man noch so überzeugt ist, dass 
man dieses oder jenes Spielzeug nicht 
braucht, es kommt doch. 

Diese Brillen versprechen uns vor allem 
eines: unendlichen Spass. Wer kõnnte 
etwas dagegen haben, sich auf dem hei­
mischen Sofa wie am Strand zu fühlen? 
Auch der Vorwurf, damit ginge Authen­
tizitãt oder- wie Walter Benjamin sagte -
«Aura>> verloren, greift nicht. Bei Kunst 
werken, die Einzigartigkeit beanspru­
chen dürfen, mag er gelten, aber bei All­
tagserfahrungen sicher nicht. Jetzt sind 
alle denkbaren Erfahrungen gefahrlos 
mõglich, sie müssen nur programmiert 
werden. Überhaupt istja die Unterschei­
dung zwischen «echt>> und <<reproduziert>>, 
die bei Kunstwerken schon fragwürdig 
wird, nur eine zwischen angeblichem 
«Ernst» und tatsãchlichem Spass. 

Wenn manjetzt die tolle Brillenerfahrung 
«Realitãt>> nennt- wenn auch nur virtuell- , 
schafft das Verwirrung. Ontologisch ist 
das Realitãtsding sowieso hoffnungslos. 
Denn «Realitãt>> wird seit j e konstruiert. 
Von unseren Gehirnen, die aus den 
Sinneserfahrungen etwas zusammen­
basteln, das sie uns vorspielen. Oder 
auch von der Gesellschaft, die sagt, was 
gilt und wo man keinen Spass kennt. 
Und wir alle wirken an dieser sozialen 
Konstruktion j a au eh mit. Neue Techni­
ken haben die Weltwahrnehmung, die 
«Realitãt>>, schon immer umgestaltet. Die 
Welt war eine an dere, bevor es Land­
karten ga b. Oder Uhren. Oder eben Com­
puter. Aber mit d er virtuellen Realitãt 
haben wir uns nicht nur einen Kategorien­
fehler einer allenfalls «realeren» Realitãt 
eingehandelt. Sondern womõglich die 
Kategorie selbst unhandlich gemacht. 


